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Naturwissenschaftliche Rundschau.

Wochentliche Berichte

iber die

Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Naturwissenschaften.

XXI, Jahrg.

16. August 19086.

Nr. 33.

Uber die farbige Abbildung der Spektra
der Edelerden, des Radiums und des Stickstoffs.

Von Dr. Hugo Erdmann, Prof.
und Dr. Otto Hauser, Privatdozent
an der Koniglichen Technischen Hochschule zu Berlin.

(Original-Mitteilung mit einer Farbentafel.)

Schon bevor Bunsen und Kirchhoff 1) mit
ihren grundlegenden Untersuchungen iiber Spektral-
analyse hervortraten, hat gegen das Ende der fiinf-
ziger Jahre des 19. Jahrhunderts J. H. Gladstone %)
zuerst die Beobachtung gemacht, dafl Absorptions-
banden auftreten, wenn man das Sonnenlicht vor der
prismatischen Zerlegung gewisse Salzlosungen pas-
sieren lift. Gladstone wies bereits darauf hin,
daB sich das Didym namentlich in salpetersaurer,
aber auch in schwefelsaurer oder salzsaurer Losung
durch sein charakteristisches Absorptionsspektrum
gehr leicht und ohne jeden Substanzverlust erkennen
lasse. Die Geschichte der Absorptionsspektra reicht
also, was nicht allgemein bekannt sein diirfte, weiter
zuriick als diejenige der Emissionsspektra.

Seit Gladstone sind von anderen Autoren mit
vervollkommneten optischen Instrumenten sehr viele
Untersuchungen und Messungen iiber die Spektra
der Edelerden angestellt worden, von denen wir hier
nur diejenigen von Bahr und Bunsen 3) iiber das
Erbium, von Thalén %) sowie von Bettendorf ?)
iiber das Samarium und diejenigen Auer v. Wels-
bachs®) und Forslings?) iiber das Neodym und
das Praseodym hervorheben wollen. Bei der Wichtig-
keit, welche die Edelerden namentlich fiir die Be-
leuchtungsindustrie erlangt haben, muf heutzutage
jeder Analytiker bei seinen Untersuchungen auf
solche Stoffe Riicksicht nehmen; trotzdem fehlt es
aber bis heute an guten bildlichen Darstellungen fiir
diese so iiberaus leicht zu beobachtenden Erschei-
nungen. Wir haben uns daher die Bereitung ganz
reiner Materialien von den genannten Stoffen an-
gelegen sein lassen und, in Erginzung fritherer

') Pogg. Ann. der Physik 1860, 110, 161.

%) Quart. Journ. of the Chem. Soc. X, No. 39, p. 219;
Journ. prakt. Chem. 1858, 73, 380.

%) Liebigs Ann. 1866, 130 (7), 1.

%) Journ. de physique (2) 2, 476.

%) Liebigs Ann. 1891, 263, 172.

®) Monatshefte f. Chemie 6, 477.

7) Bihang till Kongl. Svenska Vets, ac. Handl. 18, I,
No. 704 und 710.

Arbeiten 1), die farbige Abbildung dieser Spektra direkt
nach dem im Spektroskop beobachteten Bilde unter-
nommen. Bei dieser Abbildung waren fiir uns die
nimlichen Gesichtspunkte mafigebend, die schon frither
in dieser Zeitschrift auseinandergesetzt wurden 2).

In allen Fillen wurden die Losungen der Nitrate
verwendet, aber in verschiedenen Konzentrationen.
Es erscheint durchaus unerliBlich, bei einer Beschrei-
bung der Absorptionsspektra die verwendete Konzen-
tration und Schichtdicke anzugeben, da, wie schon
ein Blick auf unsere Tafel IV lehrt, das Bild bei
wechselnden Verhidltnissen sich nicht unerheblich
indern kann. Die im nachfolgenden angegebenen
Prozentzahlen sind auf wasserfreies Nitrat berechnet.
Beim Erbium wurde eine 30 prozentige Losung in
einem diinnwandigen Glasrohr (sehr weites Reagier-
rohr) von 3cm Durchmesser vor den Spalt des
Spektroskops gebracht; beim Praseodym ,konzen-
triert und beim Neodym ,konzentriert“ eine 25-
prozentige Nitratlosung in einem Rohre von 21/;cm
Durchmesser. Beim Praseodym und Neodym ,ver-
diinnt“ waren die Konzentrationen 79/, und die
Schichtdicke 1 cin, beim Samarium wieder 30 %/, und
3cm. Als Lichtquelle diente ein gewohnlicher Gas-
glithlichtbrenner.

Die wichtigsten Linien liegen fiir Neodym %) im
Griin, fiir Praseodym im Blau. Sind diese beiden
Grundstoffe neben einander vorhanden (sogenanntes
Didym), so decken und ergiinzen sich die von Orange
bis Griin reichenden Streifen derart, dal bei einiger
Konzentration das Gelb vollkommen ausgeldscht er-
scheint. "Bei Samarium ist besonders auf die starken
Ausloschungen im Violett zu achten; photographiert
man das Spektrum, so erhdlt man noch charakte-
ristische Banden im Ultraviolett. Auf unserer Tafel,
welche den Zweck hat, den dem menschlichen Auge
im Spektroskop zuteil werdenden Eindruck mdoglichst
treu wiederzugeben, konnten diese Banden, welche

) H. Erdmann, Uber die farbige Abbildung der
Emissionsspektra, Naturwissenschaftliche Rundschau 1898,
S. 465 bis 467 und Tafel I bis IIL

2) Daselbst, 8. 465.

3) Bei ,Neodym verdiinnt‘ auf Tafel IV sind zwei
kleine Versehen beim Farbendruck mit untergelaufen: der
erste Streifen im Rot darf nicht stirker sein als bei
,Neodym konzentriert‘, und der letzte im Violett muf ganz
wegfallen. Vgl. Tafel V von Erdmanns Lehrbuch der
anorganischen Chemie (IV. Aufl. 1906, 8. 814), wo diese
Versehen bereits korrigiert sind,



418  XXI. Jahrg.

Naturwissenschaftliche Rundschau.

1906. Nr. 33.

auf den Sehnerv ohne Wirkung bleiben, natiirlich
nicht angefiigt werden.

AuBer den genannten vier Stoffen geben nur noch
einige ganz seltene Erden Absorptionsspektren, nim-
lich die als Begleiter des Erbiums aufgefithrten noch
unsicheren Grundstoffe Holmium, Thulium und Dys-
prosium, sowie das Terbium.

Was die auf Tafel II und III ) abgebildeten
Emissionsspektra der Alkalien und alkalischen Erden
anbetrifft, so glauben wir jetzt, daB die namentlich
beim Rubidium und Calcium deutlich beobachteten
und zur Darstellung gebrachten Aufhellungen des
Spektralgrundes nicht den betreffenden Metallen eigen-
timlich sind. Damals wurden die Chloride an einer
Platinése in die Flamme des Bunsenbrenners gebracht,
ein Verfahren, wie es Formanek 2) ja auch heute
noch, wenigstens fiir analytische Zwecke, in erster
Linie empfiehlt. Wir haben aber Grund zu der An-
nahme, dal bei einem derartigen Verfahren das
Halogen der Alkali- und noch mehr der Erdalkalisalze
mit dem Platin reagiert unter Bildung fliichtiger Ver-
bindungen, welche in der Flamme metallisches Platin
abscheiden und so ein mehr oder minder vollstindiges
kontinuierliches Spektrum erzeugen. Dieser Ubelstand
fillt weg bei Verwendung einer Verstiubungsvorrich-
tung, die noch den weiteren Vorteil hat, viel sparsamer
zu arbeiten. Wir bedienten uns der Beckmannschen
Vorrichtung in ihrer neueren Form 3).

Von ganz besonderem Vorteil erwies sich diese
Abinderung, als wir uns anschickten, die Spektral-
bilder der Erdalkalien durch dasjenige des Radiums
zu erginzen. Precht und Runge %) verbrauchten
13 mg Radiumbromid zu ihren spektralanalytischen
Messungen und erhielten dabei storende Aufhellungen
des Spektralgrundes; uns lieferten 3 mg Radium-
bromid mehrere Stunden lang eine prachtvoll purpur-
rote, ganz gleichmifiig von oben bis unten durch-
gefiirbte Flamme, welche bei der Zerlegung im Spektral-
apparat ein wunderbar scharfes Linienspektrum
lieferte. Das Spektrum hob sich ganz klar von
dunklem Grunde ab und konnte direkt nach der
Natur gezeichnet und gemalt werden. Die Nuance
der Radiumflamme ist von der des Strontiyms deut-
lich verschieden und nihert sich schon mehr derjenigen
des Lithiums. Wirklich liegt auch eine starke rote
Linie des Radiumspektrums der roten Lithiumlinie
ziemlich nahe; dazu tritt aber statt der orangegelben
des Lithiums eine zweite, ebenfalls sehr starke Linie,
die noch vollkommen im Roten liegt, sowie eine sehr
starke und eine milig starke Linie im Blau. Das
Radium hat also sowohl im wenig brechbaren als im
stark brechbaren Teile des Spektrums charakte-
ristische Linien, wie dies beim Strontium und beim
Calcium der Fall ist. An der Stelle, wo das Baryum-

1) Naturwissenschaftliche Rundschau 1898, S. 468.

%) Formanek, Qualitative Spektralanalyse anorgani-
scher und organischer Korper, II. Aufl. Berlin 1905, S. 85.

8) Zeitschrift fiir physikalische Chemie 1902, 40, 465.

4) Ann. d. Physik 1903, (4) 10, 655.

spektrum seine groBte Helligkeit besitzt, im Griin,
zeigt das Radium eine schwichere, aber deutliche
Bande. Das zu diesen Versuchen notwendige reine
Radiumsalz bezogen wir von der Chininfabrik Braun-
schweig, Buchler u. Co. Bei der auBerordentlichen
Kostbarkeit und Seltenheit dieses Materials wiiren
wir kaum in der Lage gewesen, wenigstens nach den
bisherigen umstindlichen Methoden, aus einem ge-
wohnlichen Radiumpriparat ein chemisch reines Salz
ohne unverhiltnismifig starke Verluste zu isolieren.
Wir sind daher Herrn F. Giesel, der sich infolge
eigener Arbeiten iiber das Flammenspektrum des
Radiums ?) fiir unser Vorhaben interessierte, sehr zu
Danke verpflichtet. Herr Giesel erklirte sich bereit,
uns statt des kiluflichen Radiumbromids, welches
baryumhaltig ist, ein besonders reines Salz abzugeben,
welches im Spektroskop keine Nebenlinien zeigt. Da
das Aufbewahren von Radiumpriiparaten im Glas-
gefille wegen der starken Verfirbung des Glases sehr
unsauber ist, sannen wir dariiber nach, wie sich
dieser Ubelstand vermeiden lieBe. Nach den Unter-
suchungen von Siedentopf ?) riihrt die Firbung,
welche Alkalisalze unter der Einwirkung von Réntgen-
und Radiumstrahlen erleiden, von freiem Alkalimetall
her, welches in Form gleichmifBig kleiner Trépfchen
oder Kristillchen in der Masse elektrolytisch ab-
geschieden ist. Es lag also sehr nahe, auch in diesem
Falle das Alkali des Glases fiir die Erscheinung ver-
antwortlich zu machen. Wir lieflen daher von
Heraeus in Hanau fiinf ganz kleine Priiparaten-
glischen mit eingeschliffenem Stopfen aus geschmol-
zenem Quarz anfertigen und sandten diese der Firma
Buchler u. Co. Dort wurde jedes der Gliaschen mit
einem Radiumbromidkristall von je etwa 1 mg Gewicht
beschickt. Die Gefille kamen hier nahezu farblos
an. Die Radiumbromidkristillchen lésten sich in
lauwarmem Wasser unter lebhafter Knallgasentwicke-
lung allmahlich auf. Die spektralanalytische Firbe-
kraft des Radiums erwies sich als relativ nicht sehr
groB. 1mg des Salzes war zur Beschickung des Ver-
stdubers ungeniigend 3). Als aber 3 mg fiir diesen
Zweck geopfert wurden, in so wenig Wasser geldst,
als fiir die Verstdubungsvorrichtung eben erforderlich
war, war der Erfolg ein ganz ausgezeichneter und
lange anhaltender.

Beim Aufbewahren des nicht verbrauchten Radium-
bromids in den Quarzgléschen wurde aber nun die
iiberraschende Beobachtung gemacht, dal auch dieses
Quarzglas sich in lingerer Berithrung mit dem
Radiumsalz intensiv violettblau und schlieBlich fast
tintenartig schwarz firbt. Nach A. Miethe *) erfihrt
kristallisierter Quarz in allen Varietiten selbst unter
sehr starker Radiumwirkung nur eine ganz langsame

) F. Giesel, Uber Radiumbromid und sein Flammen-
spektrum, Physikalische Zeitschrift 1902, 3, 578.

2) Physikalische Zeitschrift 1905, 6, 855.

%) Beim Calcium und beim Baryumn geniigten unter
gleichen Verhiltnissen Salzmengen, welche 0,018 mg Ca
und 0,0_? mg Ba entsprachen.

*) Uber die Farbung von Edelsteinen durch Radium,
Ann. d.Phys. 1906, (4) 19, 633; diese Rdsch. 1906, XXI, 279
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Farbeninderung, die immer sehr undeutlich und
gschwach bleibt. Entweder miissen wir also annehmen,
daB geschmolzener Quarz in dieser Hinsicht dem
kristallisierten ganz un#hnlich ist, oder das Heraeus-
sche Quarzglas enthilt doch noch kleine Mengen
basischer Bestandteile, welche diese Farbung ver-
anlassen. Die Farbung des Quarzglases hat mit
derjenigen des blauen Steinsalzes das gemein, dal sie
beim Erhitzen verschwindet. Bringt man ein durch
Radium gefirbtes Quarzgefaichen im Dunkeln in eine
nichtleuchtende Bunsenflamme, so erhilt man kurze
Zeit lang eine prachtvolle griine Lumineszenz, die
sehr an belichtetes Uranglas erinnert. Nach dem
Aufhoren dieser Lumineszenz ist das Quarzglischen
wieder ganz farblos; eine Gewichtsverinderung bei
Firbung oder Entfirbung des Quarzes war nicht zu
beobachten 1),

Endlich hat sich, nach den interessanten Beobach-
tungen von E.Goldstein 2), noch die Notwendigkeit
herausgestellt, das Stickstoffspektrum neu zu zeichnen.
Goldstein hat die Bedingungen genau kennen gelehrt,
unter welchen das gewohnliche Bandenspektrum des
Stickstoffs in das von Physikern bereits mehrfach
beobachtete 3) Linienspektrum iibergeht. Fiir dieses
Linienspektrum méchten wir den Namen ,Griines
Stickstoffspektrum® vorschlagen. Die Bedingungen
fiir seine Entstehung sind:

1. Zylindrische, nicht wespenartige Form des
Pliickerrohres (gleichmiBiger Durchmesser von 21/,
bis 31/3cm);

2. hohe Reinheit des Stickgases, speziell absolute
Freiheit von Sauerstoff;

3. niedere Temperatur.

Auf chemischem Wege ein so reines Stickgas zu er-
zeugen, daf nach dem Einfilllen in das Spektralrohr
auf die dritte Bedingung (Abkiihlung) verzichtet
werden konnte, ist uns nicht gelungen. Auch E.
Goldstein scheint nur nach auBerordentlichen Miithen
einmal zu einem Gasrohre gelangt zu sein, welches
eine derartige Erscheinung zeigte. Wir bedienten

!) Der SchluB, daB es sich hier um keine chemische
Reaktion im Glase handle, darf daraus nicht gezogen
werden. Die in Betracht kommenden Gewichtsvérinde-
rungen sind gewif viel zu klein, um mit der Wage wahr-
genommen werden zu konnen. Im Besitze groferer Mengen
dunkelblau, fast schwarz gefirbten natiirlichen Steinsalzes
habe ich es schon vor Jahren mit den Hilfsmitteln des
Physikalischen Instituts der Upiversitdt Halle unternommen,
dessen Entfirbung durch Hitze mit der Wage zu ver-
folgen. Bei Anwendung von 10 g Substanz war mit einer
auf Hundertstel Milligramm ziehenden Wage keine
Gewichtsverinderung zu bemerken. Die Mengen metal-
lischen Natriums, welche die Ultramikroskopie in diesem
blaven Mineral entdeckt hat, miissen auBerordentlich
gering sein. Die Firbekraft des Natriums in dieser Form
ist also sehr betrichtlich und derjenigen unserer besten
organischen Farbstoffe vergleichbar. Damit stimmt iiberein,
daB die alkalische Reaktion einer wisserigen Losung von
blauem Steinsalz sehr schwach und mit Lackmuspapier
kaum erkennbar ist.

?) Uber elektrische Ladungserscheinungen und ihre
Spektra, Verhandlungen der Deutschen Physikalischen
Gesellschaft 1904, 6, 315.

%) Pliicker und Hittorf, Phil. Trans. 1864, 155, 1.
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uns daher eines von Herrn E. Goldstein uns freund-
lichst zur Verfiigung gestellten 6 cm langen Rohres,
unter einigen Centimetern Quecksilberdruck mit reinem
Stickgase gefiillt, welches bei Zimmertemperatur das
gewohnliche Bandenspektrum gab. Kiihlten wir aber
dieses Rohr durch Eintauchen in flissige Luft oder
noch besser in fliissigen Stickstoff!) ab, so trat in
kurzer Zeit eine schon fiir das blofe Auge hochst
auffillige Anderung der Lichterscheinung ein, indem
das rotviolette Licht in Griingelb umschlug. Um
diese Erscheinung in ihrer vollen Schénheit zu er-
halten, ist es wichtig, einen kriftigen Induktor zu
verwenden; aber auch die Spannung im primidren
Stromkreis ist keineswegs gleichgiiltig. Wir bedienten
uns gewdhnlich einer Batterie von neun Akkumulatoren,
von denen je drei hinter einander geschaltet waren,
so daB der primére Strom etwa 7 Volt Spannung hatte.
Ein in den primiren Stromkreis eingeschaltetes
Awmpéremeter zeigte unter diesen Umstinden als
Durchsehnittsstromverbrauch 3—4 Ampére, und der
Induktor gab in freier Luft Funken von 10 cm Linge.

Unter diesen Bedingungen verbreitert sich der
anfangs rotviolette Entladungsfunken mit zunehmen-
der Abkiihlung erheblich, und die schlieflich griin-
gelbe Lichterscheinung fiillt den ganzen Innenraum
der zylindrischen Entladungsréhre. Kiihlt man das
Rohr erst vollstindig ab und li8t dann die Ent-
ladung iibergehen, so vergehen doch einige Sekunden,
bis das Spektrum in voller Reinheit auftritt. Darin
darf man wohl eine Stiitze fiir die Ansicht erblicken,
daf die Verunreinigung, welche das Bandenspektrum
veranlaft, Sauerstoff ist. Erst durch die Entladung
selbst geht dieser Sauerstoff in die bei der Temperatur
des siedenden Stickstoffs nur eine geringe Tension
besitzenden und daher unter den gewihlten Be-
dingungen leicht verdichtbaren Verbindungen N;Oj
oder N, Oy iiber.

Im Spektroskop zeigt das griine Stickstoffspektrum
im Rot, Orange und Gelb das némliche Gitter wie das
gewohnliche Spektrum. Doch das Griin erscheint
schon stark verindert, und im Blau und Violett fehlen
die Banden ginzlich, welche man bisher meist als
charakteristisch fiir den Stickstoff ansah; an ihre
Stelle treten nur einige ganz scharfe und ziemlich
feine Linien 2),

1) H. Erdmann, Uber einige Eigenschaften des fliissigen
Stickstoffs, Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft
1906, 39, 1208.

%) Die hier beschriebenen Spektra sind in der Offizin
der Verlagsbuchhandlung Friedr. Vieweg u. Sobn in
Braunschweig fiir die soeben erschienene 1V. Auflage von
Erdmanns Lehrbuch der anorganischen Chemie farbig
reproduziert worden. Der genannte Verlag hat auch
freundlichst gestattet, daB unsere Spektra der Edelerden
als IV. Tafel in dieser Rundschau erscheinen. Beziiglich
der Spektralbilder des Stickstoffs, des Radiums und des
Quecksilbers, welche den in der Naturwissenschaftlichen
Rundschau (Jahrgang 1898, 8.465) Lereits friiher veroffent-
lichten Tafeln erginzend beigefiigt worden sind, miissen
wir aber auf das genannte Lehrbuch (Tafel I, 8.126 und
Tafel IV, 8.560) verweisen.
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0. Rohde: Uber Oberflichenfestigkeit bei
Farbstofflésungen, iiber lichtelektrische
Wirkung bei denselben und bei den
Metallsulfiden. (Annalen der Physik 1906, (4) 19,
935—953.)

Die Tatsache, dafl die Oberfliche mancher Fliissig-
keiten beim Stehen an der Luft ihre Beweglichkeit
allmihlich verliert und sich mit einer Haut zu iiber-
ziehen scheint, ist lange beobachtet worden, ohne
daB es gelungen wiire, eine einwandfreie Erklirung
dieses Phinomens zu finden. Erst Herr Schitt
konnte im Jahre 1903 zeigen (Rdsch. 1904, XIX, 202),
daf die Oberfliche solcher Fliissigkeiten vollkommen
fest wird, es gelang ihm aber noch nicht, iiber
die Ausbildungsweise und die Natur solcher Schichten
Niheres auszusagen. Nach dieser Richtung hin sucht
die vorliegende Arbeit weitere Aufschliisse zu geben.
Sie wihlt zu diesem Zweck als Versuchsobjekte
Losungen von Fuchsin und Methylviolett, die ver-
moge ibrer besonderen Eigenschaften sehr wohl ge-
eignet sind, neue Anhaltspunkte fiir die Kenntnis des
genannten Effekts zu bieten.

Schon das direkte Betrachten der Oberfliche einer
nicht zu stark verdiinnten Losung dieser Substanzen
zeigt, wie sich die Oberfliche in einiger Zeit mit
einem matten Schleier iiberzieht, der allmihlich die
Struktur einer zihen Haut und die griinliche Farbung
des gelosten Stoffes annimmt. Der Beweis fiir das
tatsiichliche Festwerden der Oberfliche lifit sich da-
durch erbringen, dall man einen zylindrischen Korper
an einem diinnen Glasfaden in die frische Losung
hiingt und die Bewegung desselben in der Oberfliche
beobachtet, wihrend das obere Fadenende um ge-
wisse Winkel tordiert wird. Es ergibt sich so, daf
anfinglich der Zylinder jeder kleinen Drehung des
Fadens folgt; die frischen Oberflichen, welcher Kon-
zentration sie auch seien, zeigen also keinen Torsions-
widerstand. Nach einer gewissen Zeit aber werden
Drehungen um gewisse Winkelgrade erforderlich, ehe
ein Nachfolgen des Zylinders eintritt; die Oberfliche
ist starr geworden und kann nur durch Uberschreiten
bestimmter Torsionskrifte zerrissen werden. Die
Messung dieser Krifte zeigt, dal die Losung um so
schneller eine feste Oberfliche annimmt, je konzen-
trierter sie ist, und daf die Widerstandskraft der ge-
bildeten Schicht mit dem Alter wichst. Dabei
nimmt sie aber fiir ein je nach der Konzentration
verschiedenes Alter einen merklich konstanten Wert
an, der nun merkwiirdigerweise selbst fiir jede Kon-
zentration ein verschiedener ist. KEs ist danach an-
zunehmen, daf die verschiedenen Lisungen Schichten
von verschiedener Dicke bilden, die definiert sein
wird dadurch, da8 sich an der Oberfliche ein Gleich-
gewichtszustand herstellt zwischen den entgegen-
gesetzten Vorgingen der Ausscheidung fester Sub-
stanz und der Wiederauflésung derselben in der
darunter befindlichen Fliissigkeit. Wihrend dieser
Zustand bei den von Herrn Schiitt untersuchten
Losungen schon nach etwa zwei Minuten hergestellt
ist, tritt dies bei Fuchsin und Methylviolett erst in
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einigen Stunden ein, und zwar um so spiter, je ver-
diinnter die Losung ist. Dieselbe wird dabei, wie
die naheren Beobachtungen zeigen, zunichst zihe
und dann erst starr und spréde. Nach einigen
Festigkeitsberechnungen ist zu vermuten, daf die
Dicke der festen Schicht stets von kleinerer Gréfien-
ordnung ist als der Radius der Wirkungssphire.

Fiir die Untersuchung der Vorgiinge an der Ober-
fliiche bot sich noch ein ganz anderes, dulerst empfind-
liches Mittel. Is ist bekannt, daB Fuchsin und
Methylviolett sowohl in festem Zustande, als in
wiisseriger Losung den lichtelektrischen Effekt zeigen,
d. h. daB sie beim Auffallen ultravioletter Lichtes
negative Elementarquanten abgeben und daher eine
negative Ladung allm#hlich verlieren. Da sich nun
bei allen lichtelektrischen Untersuchungen gezeigt
hat, dab fiir die Menge der ausgelosten Quanten die
Beschaffenheit der belichteten Oberfliche von aufBer-
ordentlichem Einflu ist, so war zu erwarten, daB in
dem lichtelektrischen Effekt der Farblosungen sich
die Vorginge an ihrer Oberfliche in erhohtem MaGe
widerspiegeln wiirden. Um die Abhiingigkeit des
Effekts von dem Alter der Oberfliche festzustellen,
wurde die Losung von unten in einen vertikal mit
der weiten Offnung nach oben gestellten Trichter
eingefithrt, so dall sie itber den Rand desselben ab-
lief und eine vollig frische Oberfliche darbot. Dann
wurde die Fliissigkeit auf — 500 Volt geladen und
die negative Elektrisierung beobachtet, die ein gegen-
iiber gestelltes Eisendrahtnetz wihrend der Be-
strahlung mit Zinkfunkenlicht aufnahm.

Hierbei zeigte sich nun, daB die Wirkung bei
ganz frischer Oberfliche nahe verschwindend ist, daf
sie mit dem Alter und der Konzentration erst schnell,
dann immer langsamer zunimmt, bis sie schlieBlich
merklich konstant wird. Dies deutet an, dall die
frische Oberfliche vom ersten Augenblick an einer
Veriinderung unterworfen ist, die ganz kontinuierlich
mit abnehmender Geschwindigkeit vor sich geht. Das
Wesen der Schichtbildung diirfte richtig getroffen
sein, wenn man annimmt, dal der ganze Vorgang
auf eine Konzentrationsinderung an der Oberfliche
hinausléuft, die so weit geht, dal schlieBlich fester
Farbstoff sich ausscheidet.

Mit dieser Vorstellung steht auch in Einklang,
daB sich die feste Oberfliche in trockener Luft viel
leichter ausbildet als in dampfgesiittigter. Danach
konnte man geneigt sein, die Schichtbildung auf die
Verdunstung des Losungsmittels zuriickzufiihren. Dal
diese Erklirung aber nicht zutrifft, zeigt das Ver-
halten alkoholischer Farblosungen. Man kann bei
diesen némlich die Verdunstung soweit treiben, daf
sich an der Gefillwand Krusten fester Substanz ab-
setzen, ohne dal die Oberfliche die geringste Spur
von Festigkeit zeigt. Der Vorgang der Konzentra-
tionsiinderung ist also offenbar bedingt durch das
Zusammenwirken von Loésungsmittel und geloster
Substanz. Es spricht nichts gegen die Annahme, dal
die molekularen Krifte, welche die Ausscheidung des
festen Farbstoffs bewirken, dieselben sind wie die bei
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der Oberflichenspannung der Fliissigkeiten tiitigen.
Die groBen zwischen zwei Wassermolekeln wirkenden
Krifte, welche auch die grofe Oberflichenspannung
des Wassers zur Folge haben, wiirden bewirken
konnen, daf die an der Oberfliche der Lésungen
befindlichen Wassermolekiile mit grofierer Kraft in
das Innere der Losung gezogen werden als die dort
befindlichen Farbstoffteilchen, was die beobachtete An-
reicherung der Oberfliche an Farbstoff zur Folge hiitte.

Was die lichtelektrische Wirkung der benutzten
Losungen betrifft, so zeigt die starke Zunahme der-
selben mit der Zeit und der Vergleich der Wirkung
wasseriger Losungen mit der kaum merklichen Wir-
kung alkoholischer Losungen, dal der ganze bei
ersteren beobachtete Effekt ausschlieflich der ge-
alterten Oberfliche entstammt, dafl also frische Ober-
flichen wirkungslos sind. DBesondere Versuche er-
gaben auflerdem, dafl die an alten Oberflichen ge-
messenen Wirkungen nach Beriicksichtigung der
jeweiligen Oberflichenbeschaffenheit ganz iiberein-
stimmen mit den an getrockneten Schichten, an
Pulver des betreffenden Farbstoffs und an geprelten
Pastillen desselben beobachteten Erscheinungen, dall
die feste Oberfliche sonach in keiner Weise sich vom
gewdhnlichen festen Farbstoff unterscheidet.

Nun sind bei lichtelektrischen Untersuchungen
hiiufig Beobachtungen gemacht worden, die zeigten,
daB ein und dieselbe Substanz sich lichtelektrisch oft
sehr verschieden verhielt, ohne da3 ein Grund hierfiir
unmittelbar erkennbar gewesen wire. Da sich dem
Verf. ahnliche Erscheinungen zum Teil bei der Unter-
suchung der obigen Farbstoffe bemerklich machten,
so wurde im zweiten Teile der vorliegenden Arbeit
noch ndher hierauf eingegangen. Verf. benutzte
eine grofe Reihe von Metallsulfiden in verschiedenen
Modifikationen, natiirliche Mineralien, aus den ent-
sprechenden Salzen gefiillte Pulver und Pastillen, die
mittels eines Druckes von 8000 Atmosphiiren geprelit
wurden. Es zeigte sich hierbei besonders auch an
den rohen Mineralien, daf die lichtelektrische Wir-
kung ganz aulerordentlich durch die Oberflichen-
beschaffenheit bedingt ist und daf deutliche Wirkung
nur an frisch geschmirgelten Flichen auftritt, dal
aber groBe Rauhigkeit, wie sie insbesondere bei
Pulvern vorliegt, den Effekt stark herabsetzt. Die
Art der Darstellung der Substanzen ist aber unter
sonst gleichen Verhiltnissen ohne Einfluf auf die
Grofe des Effekts. Es erweist sich danach als un-
umgiinglich notwendig, bei lichtelektrischen Unter-
suchungen die Natur der benutzten Substanz niher
zu beschreiben, da die chemische Zusammensetzung
nicht entfernt allein die Grofe der Wirkung be-
stimmt. A. Becker,

E. H. Harper: Die Befruchtung und erste Ent-
wickelung des Taubeneies. (Americ. Journ, of
Anat. 1906, vol. 3, p. 349—386.)

Die allerersten Entwickelungsvorgiinge im Ei der

Vogel, die Reifung, Befruchtung und die ersten

Teilungsvorgiinge, sind zurzeit noch wenig bekannt.
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Wegen der groBen Leichtigkeit, mit der sie in der
Gefangenschaft zur Fortpflanzung schreitet, ist die
Taube ein fiir solche Beobachtungen gut geeignetes
Tier. Sodann kommt hinzu, daB die Taube stets
zwei Eier in kurzen Zwischenriumen ablegt. In der
Regel wird das erste zur spiteren Nachmittagszeit,
das zweite dann gleichfalls am Nachmittag etwa
48 Stunden spiter abgelegt. Da die Ablésung dieses
zweiten Eies aus dem Eierstock wenige Stunden nach
der Ablage des ersten, abends etwa zwischen 7 und
9 Uhr zu erfolgen pflegt, dann den Eileiter in ver-
hiltnismiBig kurzer Zeit passiert und lingere Zeit in
dem Endabschnitt desselben, dem Uterus, verweilt,
so kann dies zweite Ei unter Beriicksichtigung dieser
Anhaltspunkte in jedem gewiinschten Entwickelungs-
stadium erhalten werden. Da die Befruchtung vor
Eintritt des Eies in den Eileiter erfolgt und der
Aufenthalt im Eileiter, wie bemerkt, nur kurz ist, so
ist die Bestimmung der Zeit, in welcher dies Ei be-
fruchtet wird, nicht schwer. Schwieriger ist es, fiir
das erste Ei einen solchen Anhalt zu gewinnen. Verf.
fithrt nun aus, daf die Ablésung der Eier, die Ovula-
tion, bei den Tauben nicht wie z. B. bei den Hithnern
eine ausschlieflich von der Organisation des weib-
lichen Tieres abhiingige Erscheinung sei. Wihrend
die Henne bei Abwesenheit eines Minnchens un-
befruchtete Eier ablegt, ist dies bei der Taube nicht
der Fall. Ohne Gegenwart eines Mannchens unter-
bleibt vielmehr die Ovulation. Verf. betrachtet dies
als einen im Zusammenhang mit der Monogamie der
Tauben stehenden erworbenen Charakter. Es ist zum
Eintritt der Ovulation ein bestimmter, vom Minnchen
ausgehender Reiz erforderlich. Verf. glaubt, dal es
sich hier um eine psychische Reizwirkung handelt, und
weist auf die Beobachtung hin, dafl das Zusammen-
bringen zweier weiblicher Tauben in der Gefangen-
schaft gleichfalls beide zur Eiablage veranlalt; es
kann also die Anwesenheit von Sperma im Eileiter
nicht notwendige Vorbedingung fiir die Ovula-
tion sein.

Das in dem trichterférmigen Anfangsteil des Ei-
leiters, unterstiitzt von aktiven peristaltischen Be-
wegungen dieses Organs, eingetretene Ei enthilt
bereits zahlreiche Spermakerne in verschiedenen
Zustinden der Umbildung. Die Befruchtung scheint
demnach unmittelbar nach Austritt des Eies aus dem
Follikel zu erfolgen. Die Bildung der Richtungs-
kérper erfolgt im proximalen Teile des Eileiters, die
Furchung beginnt erst in dem die Schale absondern-
den Uterus. Der Zeitraum zwischen beiden Reifungs-
teilungen betrug im Minimum 3 Minuten, im
Maximum 11/, Stunde; die Furchung begann 2 bis
3 Stunden spiiter.

Verf. gibt nun eine von Abbildungen unterstiitzte
Beschreibung einiger weit entwickelter Ovarialeier,
darunter eines, welches etwa 1/, Tag vor der Ablésung
stand und bereits die erste Richtungsspindel er-
kennen lieB, beschreibt dann im einzelnen die Reifungs-
teilungen und die ersten Furchungsteilungen. Die
Hauptergebnisse seiner Beobachtungen sind folgende.
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Die Richtungskérper bleiben innerhalb der FEi-
membran und gehen hier — das zweite zuerst —
zugrunde. Der Eikern ist von einer Zone aktiven
Protoplasmas umgeben, welche wihrend der Reifungs-
stadien kegelférmig erscheint und die Spindel an
ihrem Scheitel trigt; vor der Furchung breitet sich
diese Zone unter amoboiden Bewegungen in der
Keimscheibe horizontal aus und lifit eine #“uflere,
hyaline, und eine innere, kornige Zone unterscheiden.
Sie erscheint in der Richtung der Kernspindel ver-
lingert und teilt sich mit dem Kern. Nach der
Teilung erscheint eine ihrer Hilften mehr hyalin als
die andere. Es scheint demnach eine qualitativ un-
gleiche Teilung des Plasmas stattzufinden. Auf die
Bewegungen dieses aktiven Cytoplasmas fithrt Verf.
es zuriick, daB die Kerne schon kurz nach der
Teilung relativ weit von einander entfernt sind.

Wenn auch, wie bemerkt, stets eine grofiere
Zahl von Spermakernen in den befruchteten Eiern
gefunden wurde, so tritt doch stets nur einer in
direkte Beziehung zum Eikern. Die iibrigen be-
wegen sich gegen die Peripherie der Keimscheibe hin,
kommen hier innerhalb des mit gréberen Kornchen
erfiillten Plasmas zur Ruhe und veranlassen eine
accessorische Teilung des Keimscheibenrandes. Die
Teilungen sind normal mitotische. Die Chromo-
somen, welche in der — den Reduktionsteilungen
(vgl. Rdsch. XIX, 392) entsprechenden — Achtzahl
vorhanden sind, unterscheiden sich von denen der
Reifungs- und Furchungskerne durch ihre schlankere
Gestalt.

Centrosomen und Strahlungen sind wiihrend der
Reifungsteilungen zu beobachten, aber nicht sehr
deutlich. Die Deutlichkeit dieser Gebilde nimmt zu
in dem MaBe, wie bei fortschreitender Teilang die
zu einem Kern gehorigen Plasmabezirke kleiner
werden; die Undeutlichkeit derselben withrend der
ersten Teilungsvorgiinge scheint durch die Natur
des Cytoplasmas sowohl, als durch das Dazwischen-
treten von Dotterkérnchen bedingt zu sein. Auch
die Spermakerne lassen erst dann deutliche achro-
matische Spindelfiguren erkennen, wenn die Teilungen
der erwihnten Grenzzone weiter vorgeschritten sind.

R. v. Hanstein.

Adolf Sperlich: Die Zellkernkristalloide von
Alectorolophus. Ein Beitrag zur Kenntnis
der physiologischen Bedeutung dieser Kerninhalts-
korper. (S.-A. aus Beihefte zum Botanischen Zentralblatt
1906, 21, 41 S., 4 Taf.)

Kristallisiertes Eiweil tritt in Planzenzellen ziem-
lich hiufig auf, sei es als einer der Inhaltsbestandteile
der Protein- oder Aleuronkérner, oder frei im Plasma
und im Zellsaft, oder innerhalb der Chromato-
phoren und des Zellkernes. In allen Fillen be-
trachtet man diese Kristalloide als Reservestoffe, die
je nach Bedarf in den Stoffwechsel der Pflanze wieder
einbezogen werden. Heinricher hat fiir Lathraea
das Vorkommen teils im Zellkern, teils frei im Plasma
liegender EiweiBkristalle in allen Organen und fast

allen Geweben nachgewiesen (vgl. Rdsch. XV, 645,
1900) und hervorgehoben, daf ihr Auftreten in
niichster Niihe des Vegetationspunktes, in den jugend-
lichen Organen und in den Keimpflanzen fiir eine
wichtige Rolle spreche, die ihnen im Haushalt der
Pflanze obliegt. Das weitere Schicksal der Kristalloide
konnte Heinricher nicht verfolgen; doch wies er
darauf hin, daf zur Losung der Frage zweckmifig
die halbparasitischen, griinen Rhinanthaceen heran-
gezogen werden konnten. Herr Sperlich hat nun
im Anschlufl an seine Untersuchungen iiber die Saug-
organe dieser Pflanzen (vgl. Rdsch. XVII, 407, 1902)
das Auftreten und die Wandlungen der Eiweil-
kristalloide in den Zellkernen bei zwei Alectorolophus-
arten (A. Alectorolophus [Scop.] Stern. und A. sub-
alpinus Stern.) aufs sorgfiltigste gepriift. Es wurden
von der Keimung bis zur Samenreife alle Entwickelungs-
stufen sdmtlicher Organe der normal (d. h. durch
Parasitismus auf anderen Pflanzen und durch Assi-
milation) ernihrten Pflanze zu Priiparaten verarbeitet.
Dazu kamen Individuen, die in Dichtsaat standen
und auf einander schmarotzten, und endlich wvoll-
kommen autotrophe, d.h.nicht schmarotzende Exem-
plare. Das mit Sublimat-Alkohol fixierte Material
wurde der Doppelfirbung mit Hématoxylin und
Saurefuchsin unterworfen. In so behandelten Schnitten
erscheinen die Kristalloidmassen leuchtend rot, die
Nucleolen purpurn oder violett, die iibrigen Kern-
bestandteile blau. Die Abbildungen wurden auf
mikrophotographischem Wege gewonnen; auBlerdem
weisen die Tafeln der vorliegenden Abhandlung eine
Anzahl schematischer Darstellungen auf. Wir be-
schrinken uns auf die Mitteilung einiger Haupt-
ergebnisse.

Die EiweiBkristalle liegen einzeln oder in Gruppen
in einer oder mehreren Hohlungen des Zellkerns, die
von dem iibrigen Kernraume durch Hiutchen ab-
gegrenzt sind. Es scheint, dal die Baustoffe beim
Eindringen in Vakuolen des Zellkerns sofort kristalli-
sieren, da letztere vor dem Auftreten der Kristalloide
nicht nachweisbar sind. Mit der Vakuole wiichst
dann zugleich die Masse des kristallisierten Eiweiles,
das zuletzt mitunter den ganzen Kernraum auszufiillen
scheint. Nach der Auflosung der Kristalloide nimmt
der Kern sein gewdhnliches Aussehen wieder an. In
der Nihe der Stitten eifrigsten Bauens dauert die
Kristallfiille der Kerne immer nur kurze Zeit; rasch
folgt der Kristallbildung die Auflésung. Aber auch
sonst lassen sich auf den verschiedensten Entwicke-
lungsstufen der Pflanze immer neben Kernen mit
wohlausgebildeten Kristallen Losungserscheinungen
und entleerte Kerne beobachten, woraus zu schlielen
ist, daB die Kristalloide iiberall nur voriibergehende
Inhaltsbestandteile der Zellkerne sind und immer
wieder neu gebildet und aufgelést werden.

Wenn ein kristallfihrender Kern sich zur Teilung
anschickt, so werden die Kristalloide aufgelost. An
den Statten lebhaftester Kernteilung (meristematische
Gewebe), im Embryosack und den Pollenmutterzellen,
fehlen die Kernkristalloide ganz. Im Laufe der Ent-
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wickelung der Pflanze treten sie zuerst in den
auBersten Gewebeschichten, namentlich der Epidermis,
auf, spiter auch im Marke und im Siebteil der Gefif3-
biindel. Eine auffallende Hiufung von Kernkristallen
findet sich innerhalb und in der Nihe der Elemente
des Siebteils iiberall dort, wo ein Seitenorgan angelegt
ist: in der Wurzel in der Niéhe der Anlagen von
Saugorganen (Haustorien) und Seitenwurzeln, im
Sprosse in der Umgebung der eintretenden Blattgefil-
biindel und ganz besonders, wenn sich in der Achsel
des betreffenden Blattes ein Seitensprofl entwickelt.
Fast alle diese Kristalloide verschwinden zur Bliite-
zeit, spitestens bei beginnender Fruchtreife vollstindig.
Die Blumenkrone selbst ist zur Zeit des Aufblithens
gehr reich an Kristallen, verliert sie aber fast samt-
lich vor dem Welken. GroBle Massen kristallisierten
EiweiBes finden sich in den Placenten und Nabel-
stringen. Nach der Befruchtung werden sie aufgeldst,
dafiir entwickeln sie sich nun zahlreich in der Samen-
knospe selbst, nur der Embryo und das Endosperm
bleiben von ihnen frei. Bei der weiteren Entwickelung
der Samen verschwinden aber auch diese Kristalloide
bis auf wenige Reste.

Dagegen findet man in den reifen, von der
Placenta schon losgelosten Samen innerhalb der
Endospermkerne michtige Eiweikristalle, die
den ganzen Kernraum erfillen. Sie iiberdauern die
Zeit der Samenrube und werden zu Beginn der
Keimung aus den Kernen herausgelost, zur selben
Zeit, wo die Aleuronkoérner des Samens zu Vakuolen
mit flissigem Inhalt werden. Dieses Auftreten der
Kernkristalle in dem bedeutendsten Speichergewebe
der hoheren einjahrigen Pflanze, dem Endosperm,
und der Umstand, dal sie bei der Keimung zusammen
mit den iibrigen aufgestapelten Nihrstoffen in Lésung
iibergehen, beweist am besten, daB sie Reservestoffe
darstellen.

Die Kultur des Halbschmarotzers bei Reduktion
der Nahrungsquellen ergab, dafl die Ausbildung der
Kernkristalloide von der Menge der zu Gebote stehen-
den Nahrung abhingig ist. Pflanzen, denen nur
Artgenossen als Wirte dienen konnten, zeigten zwar
hinsichtlich der Kristallverteilung die gleichen
Verhiltnisse wie die an leistungsfihigeren Wirten
schmarotzenden Individuen, riicksichtlich der GroBe
und Menge der Kristalle aber werden jene von
diesen iibertroffen. Vollkommen autotrophe Pflanzen
konnten in zwergiger Form bis zur Ausbildung nor-
maler, befruchtungsfihiger Bliten gelangen, ohne
jemals in den Zellkernen (einzelne Spuren aus-
genommen) Eiwei in Form von Kristallen abzulagern.
Schon Stock hatte nachgewiesen, daB die Eiweil-
kristallbildung von der Menge des aufgenommenen
Stickstoffs abhingig ist; es ist aber besonders be-
werkenswert, dal eine Pflanze, die unter normalen
Verhiiltnissen reichlich Kernkristalle bildet, auch
ohne diese Inhaltskérper den Entwickelungsgang bis
IZ(lll‘ Ausbildung befruchtungsfihiger Bliiten vollenden

ann,

Dieser Umstand, zusammen mit der oben hervor-

__Nnturszggnschaftliche Rundschanu.

- XXL Jahrg. 423

gehobenen Tatsache, dal die reichste Kristallbildung
bei gut ernihrten Individuen stets dort stattfindet,
wo in néichster Nihe neue Organe entwickelt werden,
und daB eine bestindige Bildung und Auflésung von
Kernkristalloiden stattfindet, fithrt zu der Vorstellung,
dall das Auftreten der Eiweilkristalle in den Zell-
kernen der Ausdruck eines Uberschusses an
plastischem Baumaterial ist und daB sie in den
meisten Fillen gleich den transitorischen Stirke-
kérnern zur Verhinderung eines osmotischen
Gleichgewichts entstehen, sobald die Baustoffe den
Stiitten der Organbildung zu reichlich zustromen, um
sogleich fiir den Aufbau neuer Gewebselemente ver-
wertet werden zu kénnen.

Zum Schluf} sei noch erwiihnt, dafl es dem Verf.
gelang, den schon von Heinricher als selbstindig
entwickelungsfihig erkannten Alectorolophus sub-
alpinus Stern. in einer Normalndhrlésung bis zur
Bliite zu ziehen. Die Pflanze, die nach der ersten
Blite infolge von Wurzelerkrankung rasch einging,
zeigte einen ungewohnlichen Reichtum an Kernkristal-
loiden, was wohl mit der plétzlichen Entwickelungs-
hemmung, die die Verwertung des gespeicherten Ma-
terials unméglich machte, zusammenhing,  F. M.

J. J. Thomson: Uber sekundire Réntgenstrahlen.

(Proceedings of the Cambridge Philosophical Society 1906,

vol. 13, p. 322—324.)

Wenn Rontgenstrahlen durch ein Medium hindurch-
gehen, wird der gréBere Teil der Sekundérstrahlung im
Medium selbst absorbiert, wihrend der Teil, der austritt
und allein gemessen werden kann, nur ein geringer
Bruchteil der gesamten Sekundéirstrahlung ist. Herr
Thomson gibt eine einfache Formel, durch welche man
das Verhiltnis zwischen der Energie der gesamten
Sekundérstrahlung und derjenigen, welche heraustritt,
wenn das absorbierende Medium eine Platte ist und die
primaren Strahlen senkrecht auffallen, ausdriicken kann.
Er hat sodann die Ionisierung (S), welche von den
Sekundirstrahlen in einer diinnen Gasschicht dicht vor
der vordersten Lage der Platte erzeugt wird, fiir eine
groBe Anzahl verschiedener Elemente gemessen und
gefunden, daB von zwei beliebigen Elementen das mit
dem groBeren Atomgewicht den grioBeren Wert von S
gibt, so dall die Werte von S fir die verschiedenen
Elemente dieselbe Reihe bilden wie ihre Atomgewichte.
Wenn die Platte aus einer dichten Substanz, z. B. Blei,
besteht, dann ist S viel groBer als die Ionisierung P,
dic in der gleichen Schicht von den Primérstrahlen
erzeugt wird; hieraus wiirde folgen, ,daf, wenn nicht
der Energieanteil, der zur lonisierung verwendet wird,
bei den Sekundirstrahlen bedeutend grofer ist als bei
den primaren, melr Energie als Sekundarstrahlung aus-
gegeben als durch die primire zugefiihrt wird. Wir
kounten uns vorstellen, daB die Primirstrahlung eine
Explosion in einigen Atomen veranlaBt, infolge deren die
Sekundarstrablung emittiert wird, und annehmen, dall
ein Teil der Energie der Sekundirstrahlung von dem
Freiwerden der inneren Energie der Atome der absor-
bierenden Substanz herriihrt. Dies ist in Ubereinstimmung
mit dem jiingst von Prof. Bumstead (Rdsch. XXI, 162)
erhaltenen Resultat, dal, wenn gleiche Energiemengen
der primiren Strahlung von Blei und Zink absorbiert
werden, die im Blei erzeugte Warme grofer war als die
im Zink erzeugte; dies weist auf den Schluf, daB, unter
allen Umstinden beim Blei, die Absorption der priméren

Rontgenstrahlen von einer Verinderung in einigen Atomen

begleitet ist.“
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@. Bredig und W. Fraenkel: Uber antikatalytische
Wirkungen des Wassers. (Ber. d. deutsch. chem.
Ges. 1906, Jahrg. 39, S. 1756.)

DaB in einem Korper neben einander beide Moglich-
keiten, als positiver oder negativer Katalysator Reaktionen
zu beeinflussen, liegen konnen, zeigt sich in der Wirkungs-
weise des Wassers. Wihrend es in vielen Fillen, z. B.
bei der Explosion des Knallgases, beschleunigend wirkt,
haben Verff. gefunden, daB Wasser bei der Einwirkung
von Alkohol auf Diazoessigester in Gegenwart von Pikrin-
ginre verzogernden Einfluf hat. Es zeigt sich bei der
Bestimmung der Geschwindigkeitskonstante, dafl dieselbe
bei Anwendung von absolutem Alkohol, dem 0,187,
Wasser zugesetzt sind, um etwa 229, niedriger ist, als
wenn ein Alkohol benutzt wird, der zwei Monate iiber
gebranntem Kalk gestanden hat oder nach Winklers
Methode mit Calcium getrocknet worden ist.

Noch deutlicher sieht man die negativ-katalytische
Wirkung des Wassers bei der Zersetzung von Oxalsidure
durch konzentrierte Schwefelsiure. Enthilt die Schwefel-
saure 1°/, Uberschull an Schwefelsiaureanhydrid, so ist die
Reaktionsgeschwindigkeit selbst bei 0° sehr groB. Eine
etwa 100 proz. Schwefelsdaure braucht 50 Minuten, um einen
bestimmten Umsatz zu bewirken, und bei einem Gehalt
von 1%, Wasser tritt merkliche Reaktion erst bei stunden-
langem Erhitzen auf 50° ein. Verff. erklaren diesen Ein-
fluf des Wassers durch die Annahme, dal sich eine
Schwefelsiure-Wasserverbindung bildet, wodurch ein
Teil der Siure unwirksam gemacht wird. D. 8.

J. Ikeda: Die Gephyreen Japans. (Journ. Coll. of
Science, Tokyo XX, Art. IV, 86 S. mit 4 Taf.).

Derselbe: Gephyreen, gesammelt von Prof. Dean bei
Manjuyodi, Siid-Negros (Philippinen). (Annot. zool.

japonenses, vol.V, p. 169—174.)

Verf. hat sich mehrere Jahre hindurch mit der Er-
forschung der Gephyreen der japanischen Kiisten be-
schiftigt und gibt in der ersten der genannten Arbeiten
eine ausfiihrliche, durch Abbildungen illustrierte Dar-
stellung der von ihm aufgefundenen Arten. Wahrend
bisher im ganzen vier Gephyreenspezies als bei Japan
vorkommend bekannt waren, fand Herr Ikeda im
ganzen 37 Arten auf, von denen 24 neu sind. Von den
meisten dieser neuen Arten gibt Verf. farbige Habitus-
bilder, eine Anzahl weiterer Abbildungen bringen den
situs viscerum und einige anatomische Einzelheiten zur
Darstellung. Die beschriebenen Arten verteilen sich
auf die beiden Familien der Sipunculoiden und der
Echiuroiden und auf die Gattungen Phymosoma, Sipun-
culus, Phascolosoma, Dendrostoma, Phascolon, Aspido-
siphon, Cloesiphon, Echiurus, Thalassema und Bonellia.

Unter den neuen Arten zeichne. sich Thalassema
taenioides durch ungewdhnliche GroBe aus, indem diese
Spezies bei einer Korperlinge von 70 cm einen im ge-
streckten Zustande 1—1,5 m langen Riissel besitzt; von
shuolicher GroBe, aber mit wesentlich kiirzerem Riissel
versehen ist die gleichfalls neue Art T. elegans; unter
den iibrigen Arten sind mehrere sehr kleine, die
nicht iber 2 mm lang werden. Bekanntlich leben die
Minnchen der Bonellia-Arten parasitisch im Korper der
Weibchen und sind in der Regel wesentlich kleiner als
diese. Auch nach dieser Richtung hin macht eine der
von Herrn Iked a hier beschriebenen Arten, B.miyajimai,
eine Ausnahme, indem das Minnchen hier durch seine
Linge von 28,5 mm das nur 2 cm lange Weibchen iibertrifft.

Auf die Beschreibungen der einzelnen Spezies, die
von sehr ungleicher Hiufigkeit sind — mehrere der
neuen Arten grinden sich nur auf ein einziges Indivi-
duum, wihrend vom anderen dem Verf. zahlreiche
Exemplare vorlagen — kann an dieser Stelle nicht ein-
gegangen werden. KEinige besonders interessante Arten
wird Herr Ikeda spiater zum Gegenstande einer ein-
gehenden Darstellung machen.

In der zweiten, kleineren und wie die erste englisch

geschriebenen Mitteilung berichtet Verf. iiber Gephyreen
von den Philippinen. Es lagen im ganzen sechs Arten
vor, unter welchen drei — je eine Phascalosoma-, Phymo-
soma- und Thalassema-Art — neu sind. R. v. Hanstein

Ginseppe Gola: Uber die Atmungstiatigkeit
einiger Samen wahrend der Ruheperiode.
(Atti della R. Accademia della Scienze di Torino 1906,
T. 14, p. 370—377.)

In einer dem Berichterstatter nicht zuginglichen
Abhandlung (1905) hatte Verf., wie er im Eingange zu
der vorliegenden Mitteilung erwihnt, eingehend dargelegt,
daB die Samen einiger Pflanzenfamilien (Leguminosen,
Malvaceen, Cistaceen) die Fahigkeit besitzen, sehr lange
Zeit unverdndert im Boden zu verweilen und zu keimen,
sobald die #uleren Bedingungen giinstig sind. Sie ver-
danken dieses Vermogen der Undurchlissigkeit der
Samenhiillen; wegen der verhiltnismalBigen Trockenheit
derselben ist die Atmungstitigkeit und mit ihr der
Stoffaustausch in den Samen stark herabgesetzt, so dal
der Embryo seine Lebensfihigkeit lénger bewahren kann,

Aber auler den bezeichneten Familien gibt es noch
viele andere Pflanzen, deren Samen ziemlich lange ihre
Lebenskraft im Boden bewahren konnen, ohne durch die
Beschaffenheit ihrer Hiillen vor starker Durchtrinkung
mit Wasser geschiitzt zu sein; im Gegenteil vermdgen
einige recht betrichtliche Mengen davon aufzunehmen.
Worauf berubht nun in diesen Féllen die lange Erhaltung
der Lebensfahigkeit ?

Die fraglichen Arten gehoren den verschiedensten
Familien an; eine grofe Ubereinstimmung aber zeigen
sie hinsichtlich ihrer Standorte. Es sind namlich vor-
wiegend Ruderal- und Sumpfflanzen (Glaucium, Papaver,
Capsella, Sisymbrium, Polygonum, Chenopodium, Amar-
anthus, Umbelliferen, Caryophylleen; Cyperaceen; auch
Salix-Arten). Fir diese Behauptung stiitzt sich Verf.
auf die Beobachtungen und Angaben v. Heldreichs,
A. Ernsts, Treichels, Chaberts, Goirans und
Gigliolis?).

Herr Gola hat nun einige Versuche iiber die Atmungs-
tatigkeit solcher Samen ausgefithrt, um festzustellen, ob
sie trotz betrachtlicher Vermehrung des Wassergehalts
ihren Gasaustausch auf geringer Hohe erhalten kénmen.
Zu diesen Versuchen verwendete er Alisma Plantago,
Scirpus lacustris, S. maritimus, Panicum Crus-Galli.
Amaranthus retroflexus, Chenopodium album, Polygonum
persicaria, Bidens tripartita. Er fand, dal die Samen
nach Hinzufiigung kleiner Wassermengen mehr CO,
abgaben als vorher; mithin haben sie in sich selbst
keinen Schutz vor stirkerer Stoffabnutzung und damit
vor rascher Erschopfung der Lebensfihigkeit.

Die Ursache der langen Lebensdauer der betreffenden
Samen muB also in den Bedingungen des Mediums liegen,
in das sie wihrend der Ruhe eingebettet sind. Viele
Untersuchungen haben gezeigt, daB die tieferen Boden-
schichten sehr reich an Kohlenséure und sehr arm an
Sauerstoff sind. Geht die Sauerstoffmenge unter 5—8%,
herab, so wird der normale Gaswechsel bei den hoheren
Pflanzen gehemmt., Die keimenden Samen erfordern aber
fiir ihre Lebenstitigkeit besonders betrichtliche Sauer-
stoffmengen, namentlich, wenn es sich um fetthaltige
Samen handelt, bei denen der Atmungskoeffizient withrend
der Keimung bedeutend unter die Einheit sinkt (Pfeffer,
Pflanzenphysiologie, 2. Aufl., Bd. 1, S. 534, 547). In der
Tat haben viele der fraglichen Samen starken Fettgehalt
und gehen bei reichlichem Sauerstoffzutritt rasch zu-
grunde (Sisymbrium, Capsella, Papaver, Umbelliferen).
Im Boden aber entgehen sie bei Sauerstoffmangel der
schnellen Stofferschopfung und vermégen so ihre Liebens-
fahigkeit zu bewahren. Bei den Samen der Sumpfpflanzen
ist der Fettgehalt nieht so gro, um eine betrichtliche

1) Peters’ bekannte Arbeiten scheinen dem Verf. entgangen
zu sein. (Vgl. Rdsch. 1894, IX, 85; 1895, X, 202.)
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Sauerstoffmenge zur Zeit der Keimung nétig zu machen
oder die Lebenskraft des Embryos beeinflussen zu konnen,
aber die Auleren Bedingungen sind noch giinstiger; denn
es handelt sich hier nicht nur um Mangel an Sauerstoff,
sondern um dessen vollstindige Abwesenheit infolge
lebhafter Reduktionsprozesse, die teils auf rein chemischen
Reaktionen im Sumpfschlamm, teils auf der Tatigkeit
von Mikroorganismen beruhen. (Vgl. auch Rdsch. 1905,
XX, 578.) F. M.

Literarisches.

Max Wolf: Stereoskopbilder vom Sternhimmel.
1. Serie. 12 Doppelbilder mit Text. (Leipzig 1906,
Johann Ambrosius Barth.)

Uber die Verwendung des Stereoskops in der Astro-
nomie ist in den letzten Jahren oft geschrieben worden;
besonders hat sich dieses Hilfsmittel in der Form des
Zeiss-Pulfric hschen Stereokomparators aulerst wert-
voll zur Xrkenntnis von Grofen- und Ortsinderungen am
Himmel, wie auch zu Messungen erwiesen (Rdsch. 1902,
XVII, 429). Nicht minder wichtig ist das Stereoskop fiir
Lehrzwecke, indem es den das geschriebene Wort be-
gleitenden bildlichen Darstellungen eine groBere An-
schaulichkeit verleiht. Aus diesem Gesichtspunkte vor-
nehmlich betrachtet, werden die von Herrn Wolf hier
der Offentlichkeit iibergebenen stereoskopischen Gestirns-
bilder allgemein willkommen geheilen werden.

Der Autor betont im Vorwort die Schwierigkeit der
Herstellung einer solchen Sammlung. KErstens erfordert
es fir einzelne Zwecke, z. B. zur Wahrnehmung der
Eigenbewegungen der Sterne, Jahre, bis zwei passende
Aufnahmen beisammen sind. Die Aufnahmen selbst
miissen gleich gut gelungen sein. Sie miissen dann
kopiert und sorgfaltig abgedruckt werden.

Die in dieser ersten Bilderserie dargestellten und
je von einer kurzen Erlauterung begleiteten Gegenstinde
gehoren den verschiedensten Zweigen astronomischer For-
schung an. Tafel I zeigt den Veréinderlichen R Coronae,
auf einem Bilde 7., auf dem anderen 12. Grofe; im
Stereoskop fallt er durch sein starkes Funkeln auf und
illustriert so die Methode der stereoskopischen Nach-
suchung nach verénderlichen Sternen. In Tafel II sieht
man den Saturn mit einigen seiner Monde frei vor dem
Sternengrund schweben; wie Herr Wolf bemerkt, hat
Herr Pulfrich aus diesen zwei Bildern die Saturns-
entfernung durch Messung zu 1260 Mill. km bestimmt,
um nur 10 Mill. km zu klein. Solche Messungen mit
einer Genauigkeit von 1 Proz. wiirden manche Bahn-
berechnung wesentlich erleichtern. Tafel III zeigt die
Spur des Planetoiden Svea in zwei um 2,2 Stunden nach
einander gemachten Aufnahmen. Tafel IV stellt eine von
einem duBerst sternreichen Hintergrund sich frei ab-
hebende Sternschnuppenspur dar; hier ist allerdings der
stereoskopische Effekt vielleicht durch einen Fehler
einer der zwei Aufnahmen erzeugt. Vom Kometen
1902111 sind drei Stereoskopbilder (Tafeln V, VI, VII)
gegeben; besonders deutlich ist auf VII die verschiedene
rdumliche Richtung der einzeluen Schweifiaste und eine
Vgrbiegung des Hauptschweifes zu erkennen. Den Kopf
konnte man fir ein kugeliges Nebelwolkchen balten.
Auf Tafel VIII siud zwei fast finf Jahre nach einander
aufgenommene vergroBerte Bilder einer Sterngegend ver-
emigt, nahe deren Mitte ein Stern mit 2!/ jihrlicher
Eigenbewegung steht. Die relative Ortsanderung von
10" bewirkt, daB der Stern weit vor den anderen zu
Sf%hweben scheint. Uberhaupt scheinen hier kaum zwei
Sternbildchen in gleichem Abstand vom Auge sich zu
befinden. In Tafel IX und X bietet Herr Wolf Dar-
stellungen der zwei groben beriihmten Nebel in der
Andromeda und im Orion dar. Ganz plastisch sieht
man .dort die Nebelspirale flach da liegen und erkennt
zugleich in ihrer Nachbarschaft verschiedene gewundene
Ketten von Sternen, die man unwillkiirlich als physisch
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verbunden erachten muf. Auch beim Orionnebel glaubt
man eine dreidimensionale Dampfwolke frei im Raume
schweben zu sehen. Die kleinen Bildunterschiede, die
bei diesen fernen Weltkdrpern eine verhaltnismiaBige
Niahe im Stereoskop andeuten, kommen wohl von den
Differenzen der Verhiltnisse bei den photographischen
Aufnashmen. Den SchluB bilden noch zwei Mondland-
schaften, Apenninen-Alpen und besonders plastisch das
Ringgebirge Albategnius.

Die Wiedergabe aller dieser Bilder ist vorziiglich;
einige kleine Defekte und Unvollkommenheiten sind bei
dem Vervielfaltigungsverfahren durch Druck unvermeid-
lich. Sie sind aber so unbedeutend, daf sie nicht oder
doch nur ausnahmsweise storen. Somit diirfte ein jeder,
der sich diese Sammlung wissenschaftlicher Stereoskop-
bilder beschafft, daran viele Freude und einen hohen
Genul  empfinden; er wird auch ijhrem Autor Dank
dafiir wissen, daf derselbe trotz seiner sehr beschriankten
Zeit so viele Mihe auf die Zusammenstellung dieser vor-
ziiglichen Bilder verwendet hat. A. Berberich.

Stewart-Warburg: Physik (Nr. 2 der ,Naturwissen-
schaftlichen EKlementarbiicher“). 6. Auflage. kI. 8°.
168 S. und 43 Abbildungen. (StraBburg und Berlin 1906,

Karl J. Triibner.) 80 Pfg.

Zu einer Zeit, da man es noch nicht fiir notig hielt,
an Gymnasien 80 unniitze Dinge wie Physik zu lehren,
hat der Referent aus einer fritheren Auflage des vor-
liegenden Biichleins seinen ersten physikalischen Wissens-
durst gestillt. Um so lieber erfiillt er jetzt die Aufgabe,
die in kaum veranderter Form vor ihm liegende Neu-
auflage zu besprechen.

Das Biichlein eignet sich wegen seiner ohne alle
Vorkenntnisse verstindlichen, wirklich volkstiimlichen
und doch stets wissenschaftlichen Art der Darstellung
trefflich zur Verbreitung physikalischer Kenntnisse in
den breitesten Volksschichten, als Buch fir die Jugend
und als Schulbuch fiir den allerersten Unterricht an
Elementarschulen.

Wiinschenswert wire eine Erweiterung des Kapitels
,Blektrisierte Korper“ gewesen, in welchem von dem
fiir die Technik Allerwichtigsten, den Induktionsstromen,
gar nichts gesagt wird. LieBe sich doch auch dieses
Gebiet ebenso popular darstellen wie alles andere.

MiBlich ist ferner die auf S. 81 vorkommende Ver-
wendung des Dezimalkommas zum Abteilen groBerer
Zahlen in Gruppen von drei Ziffern. Man kann bei
dieser Verwendung des Kommas immer erst aus dem
Zusammenhang erkennen, wie es gemeint ist, und die
Moglichkeit eines MiBlverstindnisses ist gegeben.

Im ibrigen ist das Biichlein gerade so, wie es ist,
vortrefflich. R. Ma.

J. Wimmer: Geschichte des deutschen Bodens
mit seinem Pflanzen- und Tierleben von
der keltisch -réomischen Urzeit bis zur
Gegenwart. 475 S. (Halle a. S. 1905, Verlag der
Buchhandlung des Waisenhauses.)

Verf. unternimmt es, die Metamorphosen des deut-
schen Bodens, den er als den des heutigen Deutschen
Reiches auffaBt, wahrend der historischen Zeit darzu-
stellen, d. h. von der keltisch-romischen Zeit ab, von
der ab die ersten Uberlieferungen datieren.

Der erste Abschnitt behandelt den historischen Wild-
und Kulturboden zur keltisch-rémischen Urzeit, im Zeit-
alter der Vélkerwanderung, im Zeitalter der groSen
Rodungen (600—1300) und in der Zeit vom 14.—19. Jahr-
hundert. Die altesten Uberlieferungen bieten die Berichte
des Casar und die ,Germania“ des Tacitus. Als die
Roémer zum erstenmal deutschen Boden betraten, fanden
sie ihn von zwei ganz verschiedenen Nationen bewohnt,
den Kelten und den Germanen. Im westlichen und
siidlichen Deutschland saBen die Kelten, in den iibrigen
Landesteilen die Germanen. Doch schon von etwa
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100 v. Chr. waren auch die keltischen Gebietsteile so von
eingewanderten Germanen durchsetzt, dal wir von Cisars
Zeit ab von einem germanisch-keltischen und einem rein
germanischen Landesteil sprechen konnen. Ersterer, in
Siid- und Westdeutschland, erscheint vor rund 2000 Jahren
da, wo offenes Land vorliegt, reich an Bauernhéfen mit
wohlgepflegtem Ackerland, umgeben von Wiesen und
Wald, wihrend das Bergland von der Kultur nicht be-
rilhrt wurde — letzteres hingegen als ein Gebiet, in
dem Wald und Wiese, Sumpf und Heide dominieren; nur
in freien Gelanden, besonders an den Hingen der Flul-
tiler zeigte sich gelegentlich eine rohe Ackerkultur; im
allgemeinen aber haben wir hier wandernde Hirtenvolker.

In der romischen Epoche, d. h. in der Zeit bis400n. Chr.,
lassen sich gleichfalls zwei Gehietsteile unterscheiden,
das romische Reichsland und das germanische Freiland.
In letzterem waren nunmehr die einzelnen Volksstimme
sebhaft geworden; in die alten Hundertschaften ge-
gliedert, besitzt jeder Volksteil seine Mark oder Gau.
Natiirlich setzten die ersten Ansiedler da ein, wo bereits
in friitherer Zeit sporadisch Ackerbau betrieben worden
war, und beschrinkten sich in den ersten Zeiten auf
die Urbarmachung der fritheren Wiesen und Lichtungen,
80 daf im allgemeinen das Land seinen ausgesprochenen
Wald- und Sumpfcharakter behielt. Die erste Siedelungs-
form war also die von Dorfschaften. Im nordwestlichen
und mittleren Deutschland, wo inzwischen die Germanen
die Kelten verdringt hatten, blieb teilweise die keltische
Hofsiedelung erhalten, teilweise auch trat die germanische
Dorfsiedelung an ihre Stelle. Erstere haben wir heute
noch in Westfalen, letztere dagegen iiberall in dem Ge-
biete zwischen Main und Donau. — Innerhalb des romi-
schen Reichslandes blieb in dem siidostdeutschen Gebiet
im grofen und ganzen die keltische Siedelungsform er-
halten; Reste romischer Kultur sind hier nur die sog.
Hochicker und vereinzelte Veteranenkolonien. In Siidwest-
deutschland hingegen haben wir neben zinszahlenden An-
siedlern der mannigfachsten Volksarten (daher die Be-
zeichnung Dekumatland) zahlreiche rémische Siedelungen,
die, da die Rheinebene im allgemeinen noch ein weites
Sumpfland war, zum groBten Teil auf den Hohen lagen.
In gleicher Weise herrschte auch im linksrheinischen
Gebiet ein Gemisch keltischer und romischer Siede-
lungen. Vollig romanisiert waren speziell das Moseltal
und angrenzende Teile von Hunsriick und Eifel.

Im Zeitalter der Volkerwanderungen drangen sodann
deutsche Stimme nach Westen und Siiden vor und be-
siedelten das ehemalige romische Reichsgebiet. Die
niachste Wirkung war die der Zerstorung; auf Grund
der alten Gliederung in Hundertschaften wurde sodann
das eroberte Gebiet verteilt; die Kultur selbst begniigte
sich, bei dem starken Zuriickgang der Bevolkerung, zu-
niachst mit dem bereits urbar gemachten Gelinde. Wo
die Einwanderer Dorffluren vorfanden, wurde diese Form
einfach iibernommen, in anderen Fillen lieBen sie sich
auf den einstigen Hoffluren dorfweise nieder und schufen
die Gewannflur unter Verteilung von Hufenland oder be-
hielten die vorgefundene Hofwirtschaft bei.

Um diese Zeit treten jenseits der Saale— Elbe- Linie
die Slawen auf, nachdem sie das von den Ostgermanen
verlassene Gebiet in Besitz genommen haben. Ihre
Kultur ist die sog. Waldkultur, d. h. sie legten ihre
Siedelungen als Rund- oder Reihendérfer an Waldrandern
oder am Wasser an und lebten vorzugsweise als Fischer
und Jéager. Zum Ackerbau wahlten sie nur den leich-
testen Boden.

Die intensive Umgestaltung des deutschen Bodens
im Zeitalter der grofen Rodungen (600—1300) behandelt
Verf. in zwei besonderen Kapiteln. In dem ersten gibt
er eine allgemeine Darstellung des Wild- und Kultur-
bodens innerhalb dieser Periode, wihrend er in dem
zweiten im speziellen die Wandlung der einzelnen Landes-
teile bespricht. Die Bevilkerungszunahme zwang die Be-
wohner der Dorfschaften, zundchst in ihrem bisher un-
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kultivierten Wald- und Odlandbesitz, Rodungen vorzu-
nehmen. Innerhalb dieser Periode des extensiven Ausbaues
lassen sich zwei Epochen unterscheiden; in der ersten,
vom 7.—9. Jahrhundert, geschah die Kulturarbeit im
wesentlichen allein durch die Gemeindeglieder, in der
zweiten dagegen griffen die Grundherren und staatlichen
Gewalten ein und veranlaften einen systematischen Aus-
bau der kultivatorischen Tatigkeit. Voran geht in diesem
Werke Karl der Grofie. In gleicher Weise wirkten die
Kloster. Hand in Hand mit der fortschreitenden Kultur-
arbeit ging die Umgestaltung des Kulturbodens. Die
Hufeneinheit ward vergrofert, es entstand die Kénigs-
hufe; kleine Besitze wurden zusammengelegt, um den
Flurzwang zu beseitigen, und als neue Siedelungsart
entstanden die sog. Waldhufen, indem sich der Besitz
des einzelnen senkrecht zur Dorfstralie, an der in langen
Reihen die Wohnsitze lagen, in schmalen, langen Streifen
bis zur Gemarkungsgrenze hinzog. Des weiteren ent-
standen Kinédhofe und Weiler.

Die alteste Wirtschaftsform war in dieser Zeit die
Brennkultur, weiterhin wurde wirklich gerodet und eine
Feldgraswirtschaft betrieben. Spéaterhin entwickelte sich
die Drei- und Zweifelderwirtschaft. Verf. bespricht so-
dann noch die Organisation des Betriebes und die Pflege
des Kulturbodens als Acker, Hausland, Garten, Weinland
und Wiesen. Im einzelnen gibt er sodann eine ausfiihr-
liche Schilderung der Kulturarbeit in den verschiedenen
deutschen Landschaften.

Der letzte Teil seiner Darstellung behandelt sodann
die Umwandlungen des Bodens am Ende des Mittelalters
und wihrend der Neuzeit. Der ausgedehnten Rodearbeit
trat nun ein intensiver Waldschutz entgegen, wenn auch
weiterhin neues Kulturland gewonnen ward. Gewaltige
Naturgeschehnisse und vor allem die historischen Ereig-
nisse fiithrten aber im allgemeinen bis nach dem DreiBig-
jahrigen Kriege zu einem starken Riickgang, und erst
allmahlich erholten sich die deutschen Lande von der
furchtbaren Zerstérung und Verwilderung, die sie in
dieser Zeit erfahren hatten. Mit dem Beginn des
18. Jahrhunderts beginnt eine neue Ausbauperiode, in-
dem, besonders unter der Agide der preufischen Konige,
grofe Landgewinnungen ausgefiihrt wurden, wie in Ost-
preufen, im Havelland und im Oder- und Warthebruch,
wo durch Entwisserungen und Kanalanlagen grofie Ge-
biete kulturfihig gemacht und besiedelt wurden. In
gleicher Weise wurden die grofen Moorgebiete in Nord-
westdeutschland in Angriff genommen, wo zahlreiche
Kolonien gegriindet wurden. Beispiele &hnlicher Spit-
kolonisierung sind das Allgéu, das Lechfeld, das Donau-
moos, das Dachauer und Erdinger Moos an der Isar und
der Bayerische Wald. In gleicher Weise modernisierte
sich die Flureinteilung durch Separation und Verkoppe-
lung und ihre Verteilung durch Bildung des heutigen
Grof-, Mittel- und Kleinbesitzes, wie auch die Pflege und
Bearbeitung des Bodens selbst.

Der zweite groBe Teil des Werkes (8. 212—464) be-
handelt das historische Pflanzen- und Tierleben, insoweit
es durch das Massenhafte oder Auffallende seiner Er-
scheinung das Landschaftsbild beeinfluit oder insofern es
zu den Bewohnern in besonderer Beziehung steht. Fiir
das wilde Pflanzen- und Tierleben ist die fortschreitende
Kultur vielfach vernichtend oder wenigstens stark be-
eintrichtigend gewesen, umgekehrt hat sie die Entwicke-
lung und Verbreitung von Nutzpflanzen und Haustieren
wesentlich geférdert. Verf. bespricht eingehend diese
Verhiltnisse der wilden Flora und Fauna wie der Kultur-
pflanzen und Haustiere und bietet dabei eine Fille inter-
essanten Materials. Hier an dieser Stelle darauf einzu-
gehen, wiirde zu weit und ins einzelne filhren; — Ref.
hofft, daB auch schon die kurzen Angaben dieses Be-
richtes viele Leser bewegen werden, zu diesem fiir die
Geschichte des deutschen Bodens und seines Pflanzen-
und Tierlebens so wertvollen Buche zu greifen.

A. Klautzsch.
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Akademien und gelehrte Gesellschaften.

Académie des sciences de Paris. Séance du
923 juillet. Ch. Bouchard et V. Balthazard: Action
toxique et localisation de lémanation du radium. —
J. Gosselet: Résultats de deux sondages profonds en
Picardie. — Le Ministre de I’Instruction publique
communique 2 ’Académie un Rapport, adressé par M. le
Gouverneur général de P’Algérie relativement 4 ’échouage
d'un Cétacé. — Le Secrétaire perpétuel signale
divers Ouvrages de MM. Erich von Drygalski,
0.D.Chwolson et H.Arsandaux. — Kmile Waelsch:
Extension de l'algébre vectorielle a l’aide de la théorie
des formes binaires avec des applications & la théorie
de Délasticité. — Michel Pétrovitch: Sur une classe
de séries entieres. — N. de Zinger: La projection de
Lagrange appliquée a la Carte de la Russie d’Europe.
— L. Bloch: Sur la mobilité des ions produits par la
lampe Nernst. — Devaux-Charbonnel: L’étude ex-
périmentale des transmissions télégraphiques. — P.
Massoulier: Sur la relation qui existe entre la résistance
électrique et la viscosité des solutions électrolytiques. —
A. Chassy: Influence de la pression et de la forme de
la décharge sur la formation de lozone. — C. Chabrié
et F. Levallois: Contribution & I'étude des outremers.
— Otto Honigschmid: Sur le siliciure de zirconium
ZrSi® et le siliciure de titane TiSi%. — L. Hackspill:
Sur les alliages de plomb et de calcium. — G. Urbain:
Spectres de phosphorescence cathodique du therbium et
du dysprosium dilués dans la chaux. — Jean Danysz fils:
Sur le plomb radioactif extrait de la pechblende. — E.
Léger: Sur la constitution de I'hordénine. — J. Pérard:
Action du bromure de phényl-magnesium sur les éthers
des acides dialcoyl-amido-benzoyl-benzoiques. — R.Fosse
et A. Robyn: Introduction des radicaux dinaphtopyryle
et xanthyle dans les molécules électronégatives. — L.
Hugounenq et J. Galimard: Sur les acides diaminés
dérivés de l'ovalbumine. — Jean Herbette: Sur les
cristaux mixtes de chlorure et de bromure de baryum.
— L.Blaringhem: Production d'une espéce élémentaire
nouvelle de mais par traumatismes. — E. Kayser et
E. Manceau: Sur la graisse des vins. — P. Marais
de Beauchamp: Nouvelles observations sur l'appareil
rétrocérébral des Rotiféres. — Sarda et Caffart: Sur
un nouveau procédé d’obtention des eoristaux d’hémine
dans le diagnostic médico-1égal des taches de sang. —
J. Blayac: Le Gault et le Cénomanien du bassin de la
Seybouse et des hautes plaines limitrophes (Algérie). —
Ph. Glangeaud: La liquéfaction de l’acide carbonique
volcanique en Auvergne. La fontaine empoisonnée de
Montpensier. — D. Negreano: Sur les résistivités des
eaux minérales, leur coefficient de variation avec la
température et differenciation des eaux minérales naturelles
des eaux similaires fabriquées artificiellement. — Henri
Douvillé: Sur la structure du test dans les Fusulines.
— J. de Schokalsky: Sur la formation de la glace
de fond.

Vermischtes.

Uber Magensteine der Dinosaurier macht Herr
G‘. K. Wieland (Yale Museum) einige neue Mitteilungen
(b_cxence 1906, 23, 819—821). Mehrere Forscher haben
Kle}elsteine in betrichtlicher Menge als bestindige Be-
gleiter von Plesiosaurier-Skeletten angetroffen; die Art
Qes_ Vorkommens 148t darauf schlieBen, daf es sich um
bteme_handelt, die von den Reptilien verschluckt wor-
Qe.n sind. Indessen ist diese Deutung von anderen
«Selten' angefochten worden. Herr Wieland beschreibt
nun einen Fund, der gewisse Dinosaurier aus der Ab-
t:allung der Sauropoden als ,Steinschlucker“ erscheinen
lagt, Herr Charles Speer fand in den Big Horn
Mountains die Reste eines groBen Sauropoden und dabei
etwa zwei Dutzend Quarzsteine, von demen er neun
Stiick im Gesamtgewicht von mehr als einem Kilogramm

an Herrn Wieland sandte. Diese Steine, deren groBte
mehrere Zoll Durchmesser haben, variieren von grauem
bis zu glinzend rotem und mehr oder weniger ge-
sprenkeltem Jaspis und lassen durch die starke Politur
ihrer Qberflichen, die nur an den Einsenkungen die ur-
spriingliche Rauheit aufweisen, die Wirkung der Magen-
titigkeit erkennen. Eine Stérung der Schichten, in denen
sie eingebettet lagen, hatte nicht stattgefunden. Herr
Wieland selbst hatte bei der Ausgrabung von Baro-
saurus gleichfalls runde und glatte Kiesel beobachtet
und hilt es fir wahrscheinlich, daB viele Fille von
echten ,Gastrolithen“ iibersehen worden sind. Der durch
die Politur bezeugte lange Aufenthalt der Steine im
Magen der Dinosaurier 1aft, wie Herr Wieland hervor-
hebt, annehmen, dal dieser in seinem Bau Analogien mit
dem Magen der Vigel aufwies. Williston hat schon
bei Besprechung der Magensteine der Plesiosaurier
geltend gemacht, dal die heutigen Krokodile einen
muskulésen, dem der Vogel dhnlichen Magen haben
und daf auch ihnen die Gewohnheit, Steine zu ver-
schlucken, zugeschrieben wird. Dasselbe tun ibrigens
die Alligatoren Floridas, und nach einer Beobachtung
von Herrn A. Hermann verschlucken auch Eidechsen
in einem mit Kies bestreuten Kifig Steine, die im Ver-
biltnis zu ihrer eigenen Grole oft ansehnliche Dimen-
sionen haben. F. M.

Die Tannensamen-Gallmiicke. Nur wenige
Gallmiicken greifen Pflanzenfriichte an, und in Nadel-
holzsamen sich entwickelnde waren bisher noch gar nicht
bekannt. Eine solche Gallmiicke beschreibt nun der oster-
reichische Forst- und Doménenverwalter Herr M. Seitner
(Verhandl. d. k. k. zool.-bot. Ges. in Wien 56, 174—186,
1906). Sie lebt in den Samenknospen der Weiltanne
und hemmt deren Entwickelung zu keimfihigen, brauch-
baren Samen vollstindig. Nach den in den Idriamer
Staatsforsten gesammelten Erfahrungen sind in Durch-
schnittsjahren 10 bis 15°, und unter ungiinstigen Ver-
héiltnissen selbst 50 %/, des Samenquantums von der Larve
befallen. Die Flugzeit fallt in den April, also mit der
Bliitezeit der Tanne zusammen. Die Eier werden zwischen
die noch zarten, fleischigen Samenschuppen gelegt; die
auskriechenden, sehr kleinen Larven arbeiten sich in die
weiche, saftige Samenknospe hinein und ernihren sich
von deren Inhalt, ohne aber eine Gallenbildung zu ver-
anlassen. Mitte Oktober, wenn der Tannenzapfen zerfillt,
erreichen sie ihre Volljahrigkeit. Die Larve gelangt mit
den zur Erde fallenden Samen auf den Boden, verlaBt
die Samenhiille noch im Vorwinter oder im nichsten
Frihling und verbleibt bis auf weiteres in der ober-
sten humodsen Bodenschicht, im Moos u. dgl. Im
April spinnt sich die 3—4 mm lange, mit Sprung-
vermégen ausgestattete Larve in einen weilen, diinnen
Kokon ein und iiberwintert in diesem Zustande zumeist
noch ein zweites Jahr, um nach 10—14 tigiger Puppen-
ruhe im néchsten April zu fliegen. Herr Seitner
sieht hierin eine Anpassung an die im Idrianer Gebiet
etwa jedes zweite Jahr eintretende Fruktifizierung der
Tanne. Er glaubt, daB der Schiadling auch anderwirts
im Verbreitungsgebiete der Tanne anzutreffen sein werde
(Karpathen, Schwarzwald). Im System ist die neue Gall-
micke zur Diplosisgruppe zu stellen; doch weist sie eine
Reihe eigentiimlicher Merkmale auf, die die Errichtung
einer neuen Gattung rechtfertigen. Herr Seitner nennt
siec Resseliella piceas nach Ressel, den Erfinder der
Schiffsschraube, der Forster in Krain war. (Beziiglich
des Speziesnamens sei daran erinnert, daf die Entomo-
logen nach altem Usus unter Picea die Weiltanne (Pinus
Picea L.), unter Abies die Fichte (Pinus Abies L.) ver-
stehen. F. M.

Wasserkelche werden bei einigen tropischen
Pflanzen dadurch gebildet, da8 die Kelche auf ihrer
Innenseite Flissigkeit ausscheiden. Im allgemeinen er-
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reicht diese Wasserabsonderung vor der vollen Ent-
wickelung der Geschlechtsorgane ihren Hohepunkt, um
nach oder sogar wihrend der Bliitenstaubreife ganz und
gar aufzuhoren. Bei einigen dauert sie auch noch wihrend
des Fruchtstadiums einige Zeit an. Ganz abweichend
verhilt sich nach Herrn Nils Svedelius Stictocardia
tiliaefolia (Choisy) H. Hallier, eine von dem Beobachter
auf Ceylon wildwachsend beobachtete Convolvulacee, die
seit langem durch den starken postfloralen Zuwachs der
Kelchblatter bekannt ist. Bei dieser Pflanze fingt die
‘Wasserausscheidung namlich erst nach der Blitenreife
an. Die trichterformige Blumenkrone fallt nach der
Bestdubung ab, die anfangs kleinen Kelchblatter fangen
nunmehr an zu wachsen, wihrend sie rings die sich ent-
wickelnde Frucht umschliefen. Das Ganze erreicht zu-
letzt die Grofe eines kleinen Apfels; die Hohlung zwischen
der Frucht und den Kelchblittern ist von einer wasser-
hellen Fliissigkeit ausgefiillt, die aus mehrzelligen, schild-
formigen, auf einer Stielzelle aufsitzenden Driisen (Hyda-
thoden) an der Innenseite der Kelchblatter ausgeschieden
wird. Die Wandung dieser Wasserdriisen ist hier, wie
in vielen anderen Fillen stark cuticularisiert, was mit
ihrer Aufgabe, Wasser abzusondern, in Widerspruch zu
stehen scheint; doch beobachtete Herr Svedelius in
der Cuticula porenihnliche Spaltungen, wie sie Haber-
landt bereitsan Drosophyllum lusitanicum wahrgenommen
hat. Ahnliche Verhaltnisse findet man bei einigen anderen
Convolvulaceen, namentlich bei Operculina Turpethum
(L.) Peter, wihrend bei Ipomoea alata R. Br. und I
tuberosa L. die Sekretion schon in der Knospe beginnt.
In diesen drei Fillen ist die Absonderung mehr von
schleimiger Beschaffenheit. Die biologische Bedeutung
der postfloralen Wasserausscheidung diirfte, wie bei der
Sekretion in den Knospen, in dem Schutze gegen Aus-
troknung infolge von Besonnung liegen. Tatsichlich
sind diese lianenartigen Convolvulaceen, besonders Stic-
tocardia, die hoch in den Baumzweigen hingt, einer
starken Insolation ausgesetzt. Bemerkenswert ist auch
die zwischen der Ausbildung der Kelchblitter und der
der Fruchtwand bestehende Korrelation. Die Frucht-
wand bleibt nidmlich sehr diinn — eine allgemeine Er-
scheinung bei Pflanzen mit starker postfloraler Zunahme
der Kelchblatter, die den Schutz der Frucht iibernehmen.
Die Ausbildung von postfloralen Wasserkelchen und Uber-
gangstypen dazu ist eine Variante der vielgestaltigen
Postflorationserscheinungen, die bei den Kelchblittern
der Convolvulaceen auftreten. (Flora 1906, 96, 231—259.)
F. M.

Personalien.

Die Universitat Greifswald hat anldBlich ihres 450jahr.
Jubiliums zu Ehrendoktoren der Philosophie unter an-
deren ernannt die Herren Alfred Ackermann in Leipzig,
Inhaber des mathematischen Verlags B. G. Teubner;
William Morris Davis, Professor der Geographie an
der Harvard University; Albert Kossel, Professor der
Physiologie in Heidelberg; Ludwig Krehl, Professor
der inneren Medizin in StraBburg; Oskar Montelius,
Professor der Anthropologie in Stockholm; Alfred
Nathorst, Professor der Botanik in Stockholm, und
Freiherrn Georg von Schleinitz, Fiihrer der ersten
deutschen Tiefsee-Expedition der ,Gazelle“.

AnlaBlich der Versammlung der British Association
in York beschlof die Universitit von Leeds, den Grad
eines Ehrendoktors der Naturwissenschaften zu verleihen
dem Prof. E. Ray Lankester in London, dem Prof.
A. Grandidier in Paris, dem Prof. P. Pelseneer in
Gent und dem Prof. H. Rubens in Berlin; zu Doktoren
der Naturwissenschaften zu ernennen die Herren Sir
W. H. Perkin in London, Dr. Heinrich Caro in Mann-
heim, Prof. Albin Haller in Paris, Prof. C. Lieber-
mann in Berlin und Dr. C. A. von Martius in Berlin.

Die Reale Accademia von Acireale (Sizilien) hat zu
Ehrenmitgliedern erwihlt: Sir William Crookes,

Prof. Eduard Suess, Prof. Luigi Palazzo und Prof.
Orazio Marucchi.

Die Royal Society von Neu-Siid- Wales hat die
Herren Prof. Emil Fischer in Berlin, Prof. Stanislas
Canizzaro in Rom und Dr. Daniel Oliver in Kew zu
auswartigen Mitgliedern erwahlt.

Die chemische Gesellschaft in Paris hat ihre Lavoisier-
Medaille dem Sir W. H. Perkin in London verliehen,

Ernannt: Dr. Waldemar Koch zum Professor der
physiologischen Chemie an der Universitit zu Chicago;
— Privatdozent Emil Votodek zum aulerordentl. Pro-
fessor fiir organische Chemie an der bohmischen Techni-
schen Hochschule zu Prag; — Prof. Dr. R. Heymons,
Prof. der Zoologie an der Forstakademie zu Miinster,
zum auBerordentl. Professor und Kustos am zoologischen
Museum in Berlin; — Prof. Dr. F. Cavara in Catania zum
Direktor des botanischen Gartens in Neapel; — Dr. F.W.T.
Hunger in Utrecht zum Direktor der Versuchsstation
in Salatig, Java; — Dr. G. C. Bourne zum Professor
der vergleichenden Anatomie an der Universitdt Oxford;
— Dr. G. D. Harris zum Professor der Geologie an der

Louisiana State University; — Dr. Joseph Ivey zum
aulerordentl. Professor der Mathematik und Astronomie
an der Tulane University; — der anferordentl. Professor

der Geologie und Paldontologie an der Universitit Wien
Dr. Karl Diener zum ordentlichen Professor.

Habilitiert: Dr. Paul Kéthner fir Chemie an der
Universitit Berlin; — Dr. W. Prandtl fir Chemie an
der Universitat Miinchen; — Dr. F. Henle fir Chemie
an*der Universitat Strafburg.

Gestorben: der Privatdozent der Botanik an der Tech-
nischen Hochschule 1n Stuttgart Dr. P. Hauptfleisch
43 Jahre alt.

Astronomische Mitteilungen.

Verfinsterungen von Jupitermonden:

3.Sept. 14h 54m L E. 18.Sept. 12h 44 m IIL 4.
5, , 13 17 ILE. 19. , 13 9 LE.
0. , 16 47 LE. 25, , 14 10 IIL E.
12. , 11 16 LBE. 25, , 16 44 IIL A.
12. , 15 53 ILE. 2. , 15 2 LBE.
18. , 10 11 ILE. 30. , 10 2 ILE.

Der von Herrn L. Schulhof neuberechneten Ephe-
meride des Kometen Finlay (Astr. Nachrichten 172, 77)
sind folgende Orter entnommen :

29. Aug. AR=1>5h 23,6 m Dekl. = - 15°38' E =50 Mill. km
6. Sept. 6 38 17 51 58

4. 6 36,5 19 12 65

22, 4 7 388 iw 59 73

30. , 7 26,7 20 25 80

Die Entfernung von der Erde (¥) war am kleinsten
am 6. August, wo sie 37,8 Mill. km betrug.

Der erwartete Komet Holmes (Rdsch. XXI, 1, 324)
ist bis jetzt noch nicht aufgefunden, trotz der ziemlich
gilinstigen Stellung, die er nun schon seit einigen Wochen
einnimmt. In nachster Zeit wird seine Sichtbarkeit da-
durch erschwert, daf er das Sternbild des Perseus
kreuzend sich auf die Milchstralle projiziert. Es sei
noch daran erinnert, dal die Exzentrizitit seiner Bahn
(¢ =0,41) nur wenig die des Planeten 475 Ocllo (e = 0,38)
ibertrifft. Nach einer Zeichnung, die Herr C. Grover
im Journal der englischen ,Astronomical Association“
kiirzlich veroffentlicht hat, wird der Halleysche
Komet im April und Mai 1910 nahe denselben Weg
machen, den jetzt, vom Mai bis September, der Komet
Holmes zuriicklegt, durch die Sternbilder Pisces, Tri-
angulum, Perseus (dicht an Algol vorbei). Eine Ver-

schiebung der Perihelzeit — diese ist wegen der Un-
vollsténdigkeit der friitheren Storungsrechnungen noch
nicht genau anzugeben — wiirde die scheinbare Bahn-

lage noch_erheblich #ndern kénnen, immerhin ist diese
zufillige Ahnlichkeit des Weges zweier so &uberst un-
gleicher Kometen merkwiirdig. A. Berberich.

Fiir die Redaktion verantwortlich
Prof. Dr. W, 8klarek, Berlin W., Landgrafenstrae 7.
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	Zeitschriftenheft
	Über die farbige Abbildung der Spektra der Edelerden, des Radiums und des Stickstoffs
	ReviewSingle
	ReviewSingle
	ReviewSingle
	[Rezensionen]
	Literarisches
	Akademien und gelehrte Gesellschaften
	Vermischtes
	Personalien
	Astronomische Mitteilungen



